
www.ssoar.info

Der Deutsche heute: Die Wahrnehmung der
Anwohner in der Grenzwoiwodschaft Lebuser Land
Leszkowicz-Baczyńska, Żywia

Veröffentlichungsversion / Published Version
Zeitschriftenartikel / journal article

Empfohlene Zitierung / Suggested Citation:
Leszkowicz-Baczyńska, Ż. (2013). Der Deutsche heute: Die Wahrnehmung der Anwohner in der Grenzwoiwodschaft
Lebuser Land. Polen-Analysen, 136, 2-6. https://doi.org/10.31205/PA.136.01

Nutzungsbedingungen:
Dieser Text wird unter einer CC BY-NC-ND Lizenz
(Namensnennung-Nicht-kommerziell-Keine Bearbeitung) zur
Verfügung gestellt. Nähere Auskünfte zu den CC-Lizenzen finden
Sie hier:
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de

Terms of use:
This document is made available under a CC BY-NC-ND Licence
(Attribution-Non Comercial-NoDerivatives). For more Information
see:
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0

http://www.ssoar.info
https://doi.org/10.31205/PA.136.01
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0


POLEN-ANALYSEN NR. 136, 03.12.2013 2

ANALYSE

Der Deutsche heute. 
Die Wahrnehmung der Anwohner in der Grenzwoiwodschaft Lebuser Land
Żywia Leszkowicz-Baczyńska, Grünberg (Zielona Góra)

Zusammenfassung
Welches Bild vom Deutschen haben die Einwohner der grenznahen Gemeinden der Woiwodschaft Lebuser 
Land (województwo lubuskie)? Man könnte meinen, dass die Nähe der Grenze, ihre zeitweise Öffnung vor 
1990 und schließlich der Beitritt Polens zur Europäischen Union 2004 und die immer intensiveren Kon-
takte zur kulturellen und mentalen Annäherung von Polen und Deutschen führen. Jedoch ist die Angele-
genheit nicht ganz so eindeutig. Zweifellos haben einerseits historische Ereignisse, insbesondere der Zweite 
Weltkrieg, Einfluss auf das Bild des Deutschen, andererseits aber auch die Folgen der Aussiedlung der Deut-
schen aus ihrer Heimat nach Kriegsende und die Übersiedlung der polnischen Bevölkerung aus den ehemali-
gen polnischen Ostgebieten. Die Aussagen der Interviewpartner über das Bild des gegenwärtigen Deutschen 
stützen sich vor allem auf unmittelbare Erfahrungen, Kontakte und Beobachtungen. Umso interessanter ist 
das Deutschenbild der Einwohner der Woiwodschaft Lebuser Land, weil es zahlreiche Elemente zu enthal-
ten scheint, die die Quintessenz des traditionellen nationalen Stereotyps vom Deutschen darstellen.

Die Einstellung der Polen gegenüber den Deutschen 
als Nachbarn unterlag besonderen Einflüssen, was 

sich vor allem aus den politischen Konflikten ergab, die 
im Laufe der Jahrhunderte in unterschiedlicher Stärke 
auftraten. Der Höhepunkt der Antipathie trat wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges und nach seinem Ende 
im Zusammenhang mit den Grenzverschiebungen, der 
Vertreibung der Deutschen aus den ehemaligen deut-
schen Gebieten und der Übersiedlung der polnischen 
Bevölkerung aus den ehemaligen polnischen Ostgebie-
ten und Zentralpolen auf. Hier stellt sich die Frage, 
inwieweit sich die negativen Erfahrungen auf das Bild 
des gegenwärtigen Deutschen auswirken. Welches Bild 
vom Deutschen wird heute im Bewusstsein der Polen 
gezeichnet, insbesondere derjenigen, die in grenznahen 
Gemeinden leben?

Man könnte meinen, dass die Nähe der Grenze, 
ihre zeitweise Öffnung vor 1990 und schließlich der 
Beitritt Polens zur Europäischen Union 2004 und die 
immer intensiveren Kontakte der kulturellen und men-
talen Annäherung von Polen und Deutschen dienen 
würden. Man könnte annehmen, dass die unmittel-
baren Kontakte die Grundlage der Veränderungen in 
der Wahrnehmung unseres westlichen Nachbarn sind. 
Unterdessen zeigt die Analyse soziologischer Daten aus 
unterschiedlichen Quellen, dass die Angelegenheit nicht 
so eindeutig ist. Dies zeigen die Ergebnisse von Unter-
suchungen, die das Zentrum für die Untersuchung der 
Öffentlichen Meinung (CBOS 2011, 2012, 2013), das 
Institut für Öffentliche Angelegenheiten (ISP) und das 
Lebuser Zentrum für soziale Forschungen (Lubuski 
Ośrodek Badań Społecznych) durchgeführt haben. Aus 
ihnen geht hervor, dass die Deutschen trotz Zusammen-
arbeit auf unterschiedlichen Gebieten häufiger als andere 

Nationen mit einer ablehnenden Haltung von Seiten 
der Polen konfrontiert werden. Obgleich die Sympathie 
langsam wächst, hält sich die Antipathie beständig auf 
demselben Niveau. Im Ergebnis lässt sich feststellen, 
dass die Sympathie den Deutschen gegenüber zurück-
haltend ist, obwohl Deutschland für die Polen als Rei-
seziel an erster Stelle steht, und zwar sowohl für Touris-
ten als auch zu Erwerbszwecken. An der Tatsache ändert 
auch nichts, dass die Polen in den Deutschen immer häu-
figer einen guten Partner für Zusammenarbeit sehen. 
Um diese Situation zu erklären, werden hier Ergebnisse 
einer qualitativen Untersuchung des Jahres 2011 vorge-
stellt, die im Rahmen der »Lebuser Gesellschaftlichen 
Umfrage« durchgeführt und in der nach dem Bild vom 
durchschnittlichen Deutschen gefragt wurde.

Ziel der qualitativen Untersuchung war zu zeigen, 
ob und wie dauerhaft und unveränderlich (unabhängig 
von der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Generation 
von Einwohnern des Lebuser Land) die Meinungen der 
Grenzanwohner zum Thema Deutsche in unterschied-
lichen Bereichen sind, als da wären das äußere Erschei-
nungsbild, Nachbarschaft, persönliche Eigenschaften, 
Arbeit in Deutschland und für Deutsche sowie die Mei-
nungen darüber, wie die Beziehungen anderer Polen zu 
den Deutschen sind. Aus Platzgründen werden hier nur 
drei Aspekte dargestellt, das sind das äußere Erschei-
nungsbild der Deutschen, ihre persönlichen Eigenschaf-
ten und die Nachbarschaft, insbesondere hinsichtlich 
des Aspektes gegenseitiger Hilfe.

Das äußere Erscheinungsbild des Deutschen
Am sichtbarsten und daher auch mit entscheidend 
für die Charakterisierung eines Individuums ist das 
äußere Erscheinungsbild. Die Befragten der grenzna-
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hen Gemeinden äußern sich gern dazu, wenn ihre Urteile 
auch meistens wenig schmeichelhaft sind. Interessant 
ist, dass das Bild des Deutschen aus zwei einander ent-
gegengesetzten Quellen generiert wird. Auf der einen 
Seite sind dies direkte Erfahrungen, aus denen heraus 
die Befragten das äußere Erscheinungsbild der Deut-
schen beschreiben, mit denen sie tatsächlich Kontakt 
hatten. Auf der anderen Seite wird auf dieses reale Bild 
ein Begriffsmuster gelegt, das sich aus historischen Vor-
urteilen aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges und der 
DDR speist. Im Ergebnis wird das reale Bild der Gestalt 
des Deutschen durch eine Antipathie modifiziert, die 
nicht vollständig objektiv begründet ist. Auffällig ist, 
dass die Gesprächspartner eine deutliche Aufteilung der 
Deutschen nach Geschlecht vornehmen und die deut-
schen Frauen als eine eigene, deutlich weniger attraktive 
Kategorie behandeln. Das heißt, die Befragten beschrei-
ben das Aussehen des deutschen Mannes anders, näm-
lich weniger kritisch, als das der deutschen Frau. Über 
den durchschnittlichen deutschen Mann heißt es bei-
spielsweise: »Klar, selbstverständlich. Die Deutschen 
sind dick. Die meisten sind wirklich dick. Sie haben sehr 
hässliche Frauen, es gibt keine schönen. […] Sie kleiden 
sich hässlich. […] Die schönen [Frauen, Anm. d. Red.] 
sind bei uns. So ist es. Rotblond und blass [der deutsche 
Mann, Anm. d. Red.]. […] Der Deutsche muss blond 
sein, blaue Augen wie Hitler (lacht). […] Sie sind selten 
sonnengebräunt, bestimmt die Mehrheit der Deutschen 
trägt immer einen Ohrring, die meisten, und irgendwie 
im Gothic-Stil, weiß nicht, die sind irgendwie emo. Die 
laufen immer finster rum.« (Männlich)

»Die wollen zuviel von diesem Kebab (lacht). […] 
McDonald’s usw., wenn ich das sehe – da laufen die 
Dickerchen. Und dann essen die noch solche Kebabs, 
zwei auf einmal trägt er, wenn man das sieht – mein 
Gott. […] Nicht bei allen, aber wenn er geht, sieht man, 
dass da ein Deutscher geht. Das sieht man erstens an 
ihrer Kleidung, zweitens am Gang. Und manche sind, 
alle, wenn ein rein Deutscher geht, dann meistens ein 
Rotblonder mit Kastenkopf. Aber hier an der Grenze 
ist es schon vermischt, der Pole mit einer Deutschen 
oder Russen – so ist das jetzt.« (Männlich, 35–45 Jahre)

»Gepflegt und elegant gekleidet. Wenn man einen 
Polen und einen Deutsche sieht, dann zieht sofort die 
Aufmerksamkeit an, dass der eine eben der Deutsche ist. 
Das ist so, dass sie gepflegter sind und besser gekleidet, 
und Autos haben sie schönere, manchmal wenn man 
ein elegantes Auto sieht, dann ist klar, das ist ein Deut-
scher.« (Weiblich)

Das Aussehen der Deutschen wird meistens negativ 
beurteilt, wenn die Gesprächspartner auch gleichzeitig 
unterstreichen, dass die genannten physischen Defizite 
über Gegenstände, mit denen sich die Deutschen umge-

ben, wie elegante, gute Kleidung oder Autos, kompen-
siert werden. Generell sind die Korpulenz der Deutschen, 
ihr Trübsinn, ihr Teint und die Haarfarbe Gegenstand 
der Kritik. Dagegen werden die Aspekte des Äußeren 
(außer der Korpulenz), die für einen hohen Status der 
Person stehen können, positiv bewertet. Dies scheint 
auf Vorurteile hinzuweisen, aber weniger auf historisch 
bedingte, als eher auf solche, die aus einem Komplex 
der Befragten, das heißt aus dem Gefühl, gesellschaft-
lich niedriger gestellt zu sein, resultieren.

Die deutsche Frau
Das Aussehen der deutschen Frauen wird deutlich stär-
ker der Kritik unterzogen als das des durchschnittlichen 
deutschen Mannes. Auch im Vergleich zu polnischen 
Frauen schneiden sie eindeutig schlechter ab.

»Wenn man zum Beispiel deutsche und polnische 
Frauen nimmt, macht das Äußere, das ist ja bekannt, 
viel, viel mehr her. Die deutschen Männer, die älteren, 
sehen noch irgendwie nach was aus, aber die Frauen, 
meiner Meinung nach ist das eine Katastrophe.« (Männ-
lich, 35–45 Jahre)

»Wir waren einmal bei einem Tanztreff, aber die 
deutschen Frauen sind keine Polinnen und man hatte 
keine Lust, allzu oft dorthin zu gehen. Der Unterschied 
in der Anmut der Polinnen und der Deutschen war, ist 
und wird sein. […] Ja, ja, ein großer, großer Unterschied. 
Ein großer Unterschied und auch eine andere Persön-
lichkeit. Ihr Polinnen seid zart, kokett und verführe-
risch. Die Deutschen sind so … die in der DDR waren 
so indoktriniert, kann man sagen. […] Grob waren die. 
Na, und das hat ja auch nicht gerade bewirkt… keiner 
meiner Kollegen hatte eine deutsche Freundin, aber viele 
Deutsche haben sich in Polinnen verliebt. […]Und frü-
her war da auch ein großer Unterschied bei der Körper-
fülle, das heißt die Deutschen, besonders die Mädchen, 
waren dicker als die Polinnen.« (Männlich, 35–45 Jahre)

»Sie unterscheiden sich über die Autos. Für den All-
tag haben sie ein altes Auto und dann ein neues. Das 
alte nehmen sie jeden Tag, zur Arbeit, für x Kilometer. 
Das neue Auto nehmen sie für weitere Fahrten. Weil sie 
sich das ganz einfach leisten können. Nehmen wir mal 
die Kleidung, vor allem die des weiblichen Geschlechts. 
Bei ihnen, egal ob Sonntag oder nicht, solche sportli-
che, halbsportliche Kleidung. In der Stadt ist es klar – 
Stöckelschuhe müssen sein, denn das sind Angestellte 
und so.« (Männlich, 35–45 Jahre)

»In Rostock gibt es sehr viele junge Menschen, ich 
weiß nicht, was da in Deutschland passiert ist, solche 
Abgewrackten, sehr viele. Junge dicke Mädchen, sol-
che fetten, sitzen im Rollstuhl, jedes zweite im Roll-
stuhl oder an Krücken – schockierend.« (Männlich, 
35–45 Jahre)
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Selten stößt man auf Aussagen, die das Äußere der 
Deutschen, insbesondere der Frauen, positiv beurteilen. 
Hier muss allerdings festgestellt werden, dass diese deut-
liche negative Tendenz vor allem die Deutschen der ehe-
maligen DDR betrifft. Die Deutschen, die aus anderen 
Landesteilen kommen, werden deutlich häufiger posi-
tiv bewertet und schlechterdings als eine andere Nation 
betrachtet. Trotz der so von den Befragten vorgenom-
menen Kategorisierung der deutschen Gesellschaft lässt 
sich schwer bewerten, inwieweit es sich um Voreinge-
nommenheit handelt und inwieweit die Grenzanwoh-
ner eine wirklichkeitsnahe Einschätzung der äußeren 
Erscheinung abgeben.

Persönliche Eigenschaften der Deutschen
Das Verhalten ist neben den Äußerlichkeiten der zweite 
wichtige Aspekt für die Identifizierung der Angehöri-
gen einer Nation. Die Meinungen der Polen über die 
Deutschen sind hier deutlich milder geworden. Zwar 
weisen die Befragten auf die Distanz hin, die zwischen 
ihnen und den westlichen Nachbarn besteht, unterstrei-
chen aber gleichzeitig, dass diese eher kultureller Natur 
als mentalitätsbedingt ist. Sie heben die Freundlichkeit 
der Deutschen hervor, ihre Kultur und Toleranz, aber 
auch ihren Schematismus und ihre Steifheit. Zwar gibt 
es Situationen, in denen die Deutschen laut auftreten, 
aber solche Fälle werden immer seltener beschrieben.

»Ich denke, dass sie vor allem nicht so offen sind wie 
wir. Sie sind verschlossener, verhaltener, und ich denke, 
dass man ziemlich lange arbeiten muss, bis man sich ein 
Bild von dem betreffenden Freund oder der Freundin 
oder Bekannten machen kann. Sie sind nicht so über-
schwänglich, irgendwie beobachten sie sehr lange, zum 
Beispiel den Polen, und erst wenn sie überzeugt sind, erst 
dann entsteht Freundschaft, die Freundschaft ist dann 
super, aber dafür bedarf es viel Zeit. Sie, wie gesagt, sind 
irgendwie nicht so überschwänglich, sie sind nicht so wie 
wir Polen, wir sind herzlicher, freundschaftlicher. Die 
Barriere dieser Kälte richtet sich zwischen uns auf. Das 
ist nicht so wie allgemein bei den Polen, sie treffen sich 
nicht, sind zufrieden usw.« (Weiblich)

»Ich glaube, es wäre noch wichtig, über die Erzie-
hung der Jugend zu sprechen, denn wir organisieren 
viele Sportlager, eben gerade im polnisch-deutschen Aus-
tausch. Was die Disziplin betrifft, sind unsere Kinder 
diszipliniert. Sie fragen nach vielen Dingen, ob sie vom 
Tisch aufstehen dürfen, ob sie in den Duschraum oder 
zur Toilette gehen dürfen, ob sie überhaupt die Anlage 
verlassen dürfen. Dagegen gibt es so etwas bei unseren 
Nachbarn überhaupt nicht. Die Kinder bemühen sich, 
die Regeln einzuhalten, denn es ist ja klar, das ist ein 
Sportlager, es gelten bestimmte Grenzen, aber es gibt 
mehr Unfug. Es gibt diese Disziplinierung nicht und 

häufig wundern sich gerade die Gäste, die Betreuer dieser 
Lager, dass unsere Kinder nachfragen. Sie fragen sogar, 
wo der Papierkorb ist, um Papier wegzuwerfen, aber die 
anderen nicht. Ich glaube, bei uns werden verschiedene 
schlechte Gewohnheiten noch rigoros angegangen, zum 
Beispiel in der Öffentlichkeit trinken, rauchen. Aber hier 
war es so, dass im Alter von 16, 17 Jahren Bier getrun-
ken wurde, Zigaretten geraucht wurden, in der Gegen-
wart des Betreuers. Bei uns ist das nicht erlaubt.« (Weib-
lich, 35–45 Jahre)

»Sie haben eine kultiviertere Art Auto zu fahren mit-
gebracht, vor dem Zebrastreifen anhalten, um Fußgän-
ger hinüberzulassen. Früher war das in Polen unvorstell-
bar, im Landesinneren gibt es das natürlich nicht. Wozu 
vor dem Zebrastreifen anhalten. Aber hier in den Orten 
an der Grenze, Słubice, Küstrin (Kostrzyn) ist das schon 
ganz normal, dass die Leute am Zebrastreifen anhalten. 
Eben so eine ruhige, kultiviertere Art zu fahren, andere 
Autos vorlassen, das scheint mir… ich erinnere mich, 
dass es am Anfang Irritationen gab – ›Was machen die 
Deutschen, was soll dieses Anhalten?‹, aber jetzt machen 
die Polen das auch. Natürlich nicht alle. Das ist ein sehr, 
sehr positiver Einfluss.« (Weiblich, 35–45 Jahre)

»Wenn man zum Beispiel im Geschäft in der 
Schlange steht, dann bleiben sie ruhig […] – das ist 
normal. Sie haben es nie eilig. Wir dagegen sehen zwei 
Personen vor uns mit Einkäufen, und schon fängt es an: 
›Mein Gott, wo ist die zweite Kasse, und warum ist die 
hier zu‹ – sofort Aufregung, aber bei ihnen ist das nicht 
so. Das heißt, ich weiß nicht, ob es so ist, aber ich sehe 
das so.« (Männlich, 35–45 Jahre)

»Man kann sagen, dass die Deutschen verständnis-
voller sind als die Polen. Man kennt das ja, wenn man 
so durch den Park geht, ich gehe meistens durch den 
Park, wir fahren da mit den Fahrrädern – immer ist es 
so, dass, wenn ein Deutscher da lang geht, egal ob älter 
oder jünger, er immer ›hallo‹ oder ›guten Tag‹ sagt oder 
so was. Und in Polen, ich weiß nicht, ich habe nicht 
gesehen, dass irgendein Pole ›hallo‹ oder so gesagt hätte. 
Man kann einfach sagen, dass die Deutschen mehr – 
ich weiß nicht, mutiger sind, kann man sagen.« (Männ-
lich, 35–45 Jahre)

»Zum Beispiel als die Kinder kleiner waren, sind wir 
öfter zu McDonald’s gegangen, jetzt machen wir das sel-
ten, sporadisch, aber manchmal geht man noch – die 
lärmen viel rum, sehr laut sind sie, sie sitzen zusammen 
am Tisch, aber verhalten sich auf eine Art – ich würde 
sagen provokant. Als ob alle merken sollten, dass sie aus 
Deutschland sind.« (Weiblich, 35–45 Jahre)

»Ich bewundere ihre Sparsamkeit, ihre Ordnung, 
ihre Organisation. Da ist immer alles pünktlich, so wie 
es sein soll, man kümmert sich, man macht. Ich bewun-
dere diese Eigenschaft, das ist ganz in meinem Sinne. 
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Sie tun mir leid, dass sie in keinster Weise kreativ sind. 
In unserer Nation ist es so, dass, wenn sie uns, ich weiß 
nicht, ein Knäuel Schnur geben und zwei Schrauben, wir 
dann in der Lage sind, daraus einen Traktor zu machen. 
So ist das im Leben. Wenn sie etwas machen, machen 
sie das sehr sorgfältig und solide. Es darf nicht nachläs-
sig gemacht werden, in Eile, schief usw. Das habe ich 
selbst erlebt, als unser Bekannter hier beim Bau geholfen 
hat. Obwohl er sich schrecklich beeilt hatte.« (Weiblich)

So sehr auch das Äußere der Deutschen einer schar-
fen Kritik von Seiten der Grenzanwohner unterzogen 
wird, so sehr äußern sie sich doch mit Bewunderung 
über deren persönliche Eigenschaften. Es scheint, dass 
die Zeit der Ängste und des kritischen Blicks auf die 
Deutschen langsam vorbei ist. Man kann eine deutliche 
Objektivierung der Einstellungen gegenüber dem west-
lichen Nachbarn beobachten sowie eine gewisse Refle-
xion über seine nationale Mentalität.

Nachbarschaft
Der Begriff der Nachbarschaft nimmt im Falle der hier 
analysierten Einwohner einen metaphorischen Charak-
ter an und verbindet sich vor allem mit einer räumlichen 
Nähe, aber nicht mit einer Reihe von Verhaltensweisen, 
die traditionell dieser Begriffskategorie zugeschrieben 
werden, wie Kontakte, bei Besorgungen helfen, andere 
Arten von Hilfe o. ä. Die räumliche Nähe schafft nur 
die Voraussetzung dafür, dass sich engere Beziehungen 
entwickeln können. Aus den Antworten der Befragten 
geht hervor, dass gerade diese Nähe das positive Bild des 
Deutschen und des Polen bestätigt.

»Nehmen wir an, meine Mutter sieht hier Deut-
sche – sie hat ihre Meinung völlig geändert. Denn die 
Deutschen hat sie immer mit einem Besatzer assoziiert, 
mit Hitler und überhaupt, und hier hat sie ihre Mei-
nung geändert, denn die Deutschen sind genau solche 
Menschen wie wir – genau solche Frauen, genau solche 
Männer, es sind genau solche Menschen, nicht wahr? Es 
sei denn, dass jemand innerlich noch ein Trauma von 
vor 50 Jahren oder mehr mit sich trägt. Dann kann das 
sein – aber bei uns nicht.« (Weiblich)

»Als die Grenze offen war [in den 1970er Jahren, als 
die Einwohner der grenznahen Gemeinden unter Vor-
lage des Personalausweises die Grenze passieren konn-
ten, Anm. d. Autorin] hatten wir viele persönliche Kon-
takte, auch meine Eltern haben sich mit zwei Familien 
befreundet. Eine aus Guben, Krüger, und die andere, 
Schultz, aus Groß Drewitz. Im Prinzip haben wir mit der 
Familie Schultz bis heute Kontakt, diesen Sonnabend 
waren wir zum Geburtstag von Getrud, nein, Elfriede, 
Elfriede Schultz, Elfriede wurde 74 Jahre alt, und bald 
Eberhard, ihr Mann, im Oktober wird er 80 Jahre. Im 
Grunde behandeln sie uns wie Angehörige, die Schult-

zes, das ist die Großfamilie Schultz, und im Grunde 
bestanden in jenen Jahren sehr enge Kontakte mit die-
sen beiden Familien. […] Heinz Krüger fuhr ganz ein-
fach gleich nach der Grenzöffnung zu uns in die ulica 
Gdańska (Danziger Straße), denn sein Opa hatte in 
demselben Haus wie meine Eltern gewohnt. […] Er kam 
hierher, nach Hause. Er war von Natur aus ein Spaßvo-
gel, vom ersten Treffen an entstand schon so eine Sym-
pathie. Er erzählte über das Haus, wo und was, auch was 
der Opa gemacht hatte usw. Meine Eltern wohnten in 
der ulica Gdańska in Gubin und im Grunde bestand 
diese Bekanntschaft von Anfang an. Und sein nächs-
ter Bekannter war eben Eberhard Schultz, der in Zie-
lona Góra geboren worden war, das heißt in Grünberg, 
hier, der sich auch irgendwie dafür interessierte, und wir 
haben diese beiden Familien kennengelernt und es waren 
sehr enge Kontakte, Kontakte mit den Kindern. […] 
Und ich bin in dieser Aura von im Grunde familiären 
Kontakten aufgewachsen, wir haben uns ausgetauscht, 
sind mit den Kindern an den Pinnower See gefahren. 
Eberhard Schultz hatte viele Kinder, zwei Söhne leben 
nicht mehr, und Krügers hatten auch zwei Kinder, Udo 
und Ute. Und im Grunde war das ein Kreis familiärer 
Kontakte.« (Männlich)

Die Einwohner des Lebuser Land unterstreichen, 
dass sich eine stärker ausgeprägte Form von Nachbar-
schaft in Ausnahmesituationen und bei Schwierigkeiten 
zeigt. Dann wird das schlafende Nachbarschaftspoten-
tial mobilisiert. So war es während des letzten Hoch-
wassers, als die Grenzanwohner direkte Hilfe von den 
Deutschen erfahren haben.

»Ich sage mal so, in jenem Jahr war bei uns das Hoch-
wasser – hier ist an manchen Stellen noch zu sehen, dass 
es überschwemmt war, und die Deutschen waren sehr 
mitfühlend, sie kommen sogar bis heute und zeigen Inte-
resse. Das heißt, man kann sagen, dass sie sehr mensch-
lich sind.« […] »Gab es irgendeine Art von Zusammen-
arbeit nach dem Hochwasser? Irgendeine Hilfe von der 
einen oder anderen Seite?« »Was Hilfe angeht – Hand-
tücher und so etwas – so eine Form von Hilfe. Eher von 
Seiten der Deutschen für die Polen.« (Weiblich)

»Die Leute haben die deutsche Hilfe sehr gelobt, die 
deutsche Caritas sogar, sie haben Trockengeräte, Klei-
dung, andere Sachen, Fliesen gespendet, das alles erhiel-
ten die Leute, scheint mir, sogar mehr als aus Polen.« 
(Männlich, 35–45 Jahre)

Die Aussagen der Befragten zur Nachbarschaft zei-
gen deutlich, dass sich das Bild des Deutschen wesentlich 
zum Positiven wendet, was nicht nur die Postmigrations-
generationen betrifft, die bereits nach der Übersiedlung 
aus den ehemaligen polnischen Ostgebieten im Lebu-
ser Land geboren wurden. Infolge der direkten positi-
ven Erfahrungen überprüft auch die älteste Generation, 
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die früher die deutsche Besatzung unmittelbar erlebt 
hatte, ihre Meinung.

Ergebnisse
Generell kann man für die Einwohner der grenzna-
hen Gemeinden, also derjenigen, die mehr oder weniger 
direkt die Gegenwart des westlichen Nachbarn wahr-
nehmen, von einer Veränderung der Meinung der Polen 
über die heutigen Deutschen sprechen. Sichtbar wird 
dies insbesondere mit Blick auf die letzten 20 Jahre. 
Gleichzeitig ist es schwierig mit der Entschiedenheit, 
mit der die immer noch vorhandene Antipathie gegen-
über dem westlichen Nachbarn aufrechterhalten wird. 
Bei der Bewertung der Deutschen tritt ein deutlicher 
Unterschied zwischen der Migrations- und der Postmi-
grationsgeneration auf. Letztere ist eindeutig weniger 
von historischen Ereignissen belastet und beruft sich 
viel häufiger auf direkte Erfahrungen, die in hohem 
Maße über die Beurteilungen des westlichen Nachbarn 
entscheiden.

Die Veränderung des Deutschenbildes verläuft nicht 
ganzheitlich, sondern in unterschiedlichen Bereichen 
unterschiedlich. Traditionell betreffen Wahrnehmungs-

klischees vor allem das Aussehen der Deutschen. Hier 
kann man von einer gewissen Heterogenisierung des 
Bildes vom Deutschen sprechen, welches im Übergang 
zwischen dem Stereotyp und dem an die Realität ange-
passten Bild aufgrund von direkten Erfahrungen ent-
steht. Dies führt zu einer Dualität der Beurteilungen 
der Deutschen. Zum einen sind sie konkret und wer-
den von einem Individuum, das konkrete Kontakte mit 
dem westlichen Nachbarn hat, abgegeben – diese sind 
bemerkenswert positiv. Zum zweiten verbinden sie sich 
mit dem verallgemeinerten Anderen, hier dominieren die 
Vergangenheit und begriffliche Übertragungen.

Die Ergebnisse der Befragung können nicht in 
Gänze die Tendenzen widerspiegeln, die in der Gesamt-
bevölkerung der Polen sichtbar sind, denn hier wird der 
positive Einfluss sichtbar, den die direkte Erfahrung von 
Kontakten der Einwohner der grenznahen Region mit 
den Deutschen auf das Deutschenbild hat. Obgleich 
die Meinungen recht kritisch sind, lassen sich in ihnen 
ebenso wachsende Sympathie gegenüber der Nachbar-
nation feststellen.

Übersetzung aus dem Polnischen: Silke Plate
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